ÜBERLEBEN 



Erzählen und Begegnen 



Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

zum Ende des Jahres 2013 halten Sie nun die 
neue Ausgabe unserer Zeitschrift „überleben...“ 
in den Händen. Wie immer berichten wir über 
unsere laufenden und geplanten Projekte: Die 
Erfolgsgeschichte unserer Erzähl- und Begeg¬ 
nungscafes in Köln, Münster und Düsseldorf 
geht weiter, das Projekt „Zeitzeugen-Theater“ 
ist auf einem guten Weg und mit unserem 
neuen Pilotprojekt eines ehrenamtlichen Be¬ 
suchsdienstes für NS-Verfolgte setzen wir die 
laufenden Projekte konsequent fort. 
Geplant für die Zukunft ist sowohl ein Kongress 
zur Problematik der„Zweiten Generation“ als 
auch eine kleine Filmreihe - über beide Aktivi¬ 
täten können Sie sich im Innenteil der Zeit¬ 
schrift weiter informieren. 

Doch neben den vielen Kontinuitäten gibt es 
auch Zäsuren: 

Unser langjähriger Geschäftsführer Michael 
Teupen tritt zum Jahresende nach 13 Jahren 
Tätigkeit für den Bundesverband in den Ruhe¬ 
stand. Wir wünschen ihm sehr, dass er die Zeit, 
die er nun für sich haben wird, gut und gewinn¬ 
bringend nutzen kann. DasTeam des Bundes¬ 
verbandes bedankt sich bei seinem Chef, der 
den Verband in guten und in schwierigen Zei¬ 
ten stets mit der ihm eigenen Ruhe und Gelas¬ 
senheit geführt hat, der für die Sorgen und 
Probleme der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
immer ein offenes Ohr und einen guten Rat 
hatte und der uns allen sehr fehlen wird. Einen 
Abschiedsgruß von ihm finden Sie auf Seite 2. 
Doch unsere Arbeit geht weiter, und wir wissen, 
dass es noch jede Menge zu tun gibt: Offene 
Entschädigungs- und Restitutionsfragen, die 
Sorge um die vielfältigen Probleme der Über¬ 
lebenden, Zeitzeugen- und Gedenkarbeit, die 
Anliegen der„Zweiten Generation“ und vieles 
mehr. 

So gibt es nun eine neue Bundesregierung und 
wirfragen uns:Wird diese Regierung mehrfür 
die Überlebenden tun als ihre Vorgängerin? 
Wird das unwürdige Gezerre um die Ghetto¬ 
renten nun endlich beendet? Wird es eine Un¬ 
tersuchung zur sozialen Lage der Überlebenden 
geben? Werden die ehemaligen sowjetischen 
Kriegsgefangenen und italienischen Militärin¬ 
ternierten endlich entschädigt? 

Wir werden auch in Zukunft hartnäckig und 
engagiert für die Interessen der Überlebenden 
und ihrer Nachkommen eintreten - und bauen 
dabei auf Ihre Unterstützung, die wir dringend 
brauchen. 



Ihr 

Jost Rebentisch 


Helmut Scholz berichtete im Kölner Erzählcafe 

In Köln, Münster und Düsseldorfgabesauch 
im Jahr 2013 viele bewegende Begegnungen 
zwischen teils hochbetagten Zeitzeugen, 
Überlebenden der Shoah und des Zweiten 
Weltkrieges, mit jungen Menschen, die sich 
für ihre Lebensgeschichte und ihr Überleben 
interessierten. Nicht nur in den öffentlichen 
Erzählcafes, sondern auch in den regelmäßig 
stattfindenden und vom Bundesverband 
Information & Beratung für NS-Verfolgte 
e.V. geleiteten Begegnungscafes wird Men¬ 
schen mit unterschiedlichen Verfolgungs¬ 
schicksalen ein Ort der Begegnung angebo- 
ten. Durch ein zuverlässiges Freiwilligen¬ 
team und in einer freundlichen Atmosphäre 
hat sich Vertrauen aufgebaut, Hilfen werden 
angeboten und vermittelt, und das Treffen 
bedeutet für viele Teilhabe an der Gesell¬ 
schaft, Integration, Wertschätzung und Freu¬ 
de im oft von Isolation geprägten Alltag. 
Nach und nach können wir von einzelnen 
auch die oft schmerzhaft verdrängten Um¬ 
stände des Überlebens erfahren. Und etwas 
ganz Besonderes erleben wir, wenn jemand 
so viel Vertrauen gewonnen hat und seine 
Lebensgeschichte auch öffentlich erzählt. 
Von 64 Familienmitgliedern überlebten nur 
sechs die Shoah - solche Zahlen ließen nie¬ 
manden unberührt, als Carl Heinz Kipper im 
Düsseldorfer Erzählcafe im AWO Zentrum 
Plus Altstadt Anfang März 2013 sein Leben 
mit Diskriminierungen in der Schulzeit und 
Zwangsarbeit schilderte. Sein katholischer 
Vater war 1932 gestorben, als Carl Heinz 
gerade sechs Jahre alt war. Seine jüdische 
Mutter darbte seit 1942 im KZ Theresien¬ 
stadt und er selbst konnte durch die Vermitt¬ 
lung eines katholischen Geistlichen als Ju¬ 
gendlicher bei einer liebevollen Frau,„Tante 
Anna“, leben und seine Ausbildung in Iser¬ 
lohn fortsetzen. Doch im Oktober 1944 ver¬ 
hafteten ihn Gestapo-Leute. Fortan musste 
er in einem Arbeitslager in Hessen zerbomb¬ 


te Fabrikanlagen wiederaufbauen.,, Wir soll¬ 
ten in einer Reihe antreten, und drei SS- 
Offiziere mit Revolvern schritten die Reihe 
ab, sahen nach, wer beschnitten war und 
wer nicht. Die Beschnittenen sollten sofort 
erschossen werden. Gerade als ein Mann 
vor mir die Hose runterließ, ertönte Flieger¬ 
alarm. Wir sind sofort auseinandergelaufen. 
Die Offiziere haben wir nie wiedergesehen. 
Die amerikanischen Bomber haben mir das 
Leben gerettet.“ So spannend und teilweise 
auch humorvoll schilderte Herr Kipper sein 
Leben. 



Carl Heinz Kipper spricht im Erzählcafe Düsseldorf 


Schülerinnen und Schüler eines Religions¬ 
und Geschichtskurses des Freien Christli¬ 
chen Gymnasiums Düsseldorf mit ihrem 
Lehrer Professor Heinrich hatten viele Fra¬ 
gen, die im Anschluss zur Sprache kamen. 
Ähnlich spannend und aufmerksam verfolg¬ 
ten in Köln bei einem der sechs öffentlichen 
Erzählcafes 2013 rund fünfzig Schülerinnen 
und Schüler und andere Gäste die originell 
erzählten Lebenserinnerungen des heute 
88jährigen Kölners Helmut Scholz. Seine 
Ferien in der Kindheit verbrachte er meistens 
bei den jüdischen Großeltern und Verwand¬ 
ten, in deren Werkstatt und verschiedenen 
kleineren Handwerksbetrieben in Lünen. 
Helmuts Vater, ein preußischer Polizeibeam¬ 
ter, ließ sich trotz wiederholten Drängens 
nicht dazu bewegen, sich von seiner jüdi¬ 
schen und evangelisch getauften Frau,schei- 
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den zu lassen. So lebhaft und interessant 
schilderte Helmut Scholz das Leben der 30er 
und 40er Jahre des vorigen Jahrhunderts, 
dass nach einer Stunde Erzählens die jungen 
Leute noch um eine Fortsetzung baten. Doch 
auch in seiner Familie sind viele der jüdi¬ 
schen Verwandten seiner Mutter in deut¬ 
schen Konzentrationslagern ermordet wor¬ 
den. 

In Münster war Ende März 2013 mit Reuven 
Moskovitz aus Israel ein hochinteressanter 
Gast beim öffentlichen Erzählcafe, das seit 
Januar 2010 im großen Saal des Paul- 
Gerhardt-Hauses stattfindet. Sein Anliegen, 
sich für Frieden und gegen Krieg einzusetzen, 
brachte Reuven deutlich zur Sprache und 
ließ alle teilhaben an seiner persönlichen 
Geschichte, die im rumänischen deutsch¬ 
sprachigen Frumuscia begann. Hautnah hat¬ 
te er zum Beispiel als Kind erlebt, wie unter 
nationalsozialistischer Besatzung Rumäni¬ 
ens sein jüdischer Vater auf dem Bahnhof 
erschossen werden sollte, und wie er nur 



Reuven Moskovitz aus Israel erzählte in Münster 


durch den beherzten Einsatz des Bahnhofs¬ 
vorstehers am Leben blieb - Reuven und sein 
Vater wurden dann sogar mit einer Kutsche 
nach Hause gebracht.„Gewalt kann auf kei¬ 
ner Seite eines Konflikts eine Lösung sein“, 
so die Botschaft von Reuven Moskovitz. Er 
spielte auf seiner Mundharmonika unter 
anderem das Friedenslied „Hevenu Shalom 
alechim“ und wies auch auf die bevorstehen¬ 
de Zeit von Pessach hin, dessen Ursprung 
ebenfalls Menschen aus der Sklaverei führte. 
Für junge und alte Menschen in Münster 


war es eine sehr aufrüttelnde Begegnung. 
Immer wieder sind wir dankbar, dass uns 
durch die Überlebenden der Spiegel vorge¬ 
halten wird, wie sehr Rassenwahn, Ausgren¬ 
zung und nationalsozialistische Diktatur 
eine Gesellschaft zu unmenschlichem Han¬ 
deln bewegt hatten - dennoch aber sind 
immer wieder Menschen wie „Tante Anna“, 
der Bahnhofsvorsteher oder der Polizist da¬ 
gegen aufgestanden und handelten 
menschlich, zeigten Zivilcourage. So will der 
Bundesverband auch in den kommenden 
Jahren diese wertvollen Zeitzeugenbegeg¬ 
nungen ermöglichen. Solange die heute 80 
bis 90jährigen Überlebenden es vermögen, 
laden wir sie immer wieder zu Erzähl- und 
Begegnungscafes ein. Irgendwann werden 
die Zeugen der Zeitzeugen - am ehesten 
wohl ihre Kinder und Enkel - das Erzählen 
und Begegnen weiterführen. Der Bundesver¬ 
band weiß sich dieser Aufgabe verpflichtet. 

Elisabeth Kahl • 


Ein Abschied 



Michael Teupen und Jost Rebentisch (zweiter und vierter von links) 2012 in Zamosc 


Ab dem 01.01.2014 wird mein langjähriger 
und geschätzter Kollege Dr.Jost Rebentisch 
die Geschäftsführung des Bundesverbands 
Information & Beratung für NS-Verfolgte 
e.V. übernehmen. Wir haben über viele Jahre 
eng und vertrauensvoll zusammengearbei¬ 
tet, und ich weiß unseren Verband bei ihm 
in den denkbar besten Händen. Diese Mei¬ 
nungteilt auch der Vorstand des Bundesver¬ 
bands, der ihn einstimmig zur Nachfolge 
bestimmt hat. Ich kann ihm an dieser Stelle 
nur viel Glück und Erfolg für die weitere 
Arbeit wünschen. 

Wir sind gemeinsam durch schwere Zeiten 
gegangen, teils waren es Personalquerelen, 
teils waren es finanzielle Probleme, die wir 
aber gemeinsam überwinden konnten. Dazu 
hat auch das aktuelle Team des Bundesver¬ 
bands stets beigetragen, ein gut funktionie¬ 
rendes und engagiertes Team! 

Auch der jetzige Vorstand hat die Arbeit der 
Geschäftsstelle immer unterstützt und ge¬ 
fördert, die Anregungen des Vorstands wur¬ 
den stets aufgegriffen und um gesetzt, sofern 
dies möglich war. 


Wenn ich jetzt den Bundesverband verlasse, 
ist die Arbeit für die Opfer des NS-Regimes 
keineswegs erledigt. Die Bereiche Ghetto- 
Renten, Italienische Militärinternierte und 
sowjetische Kriegsgefangene sind bisher 
überhaupt nicht oder nicht befriedigend 
angegangen oder gar gelöst. Zumindest in 
der Frage der Ghetto-Renten konnten wir 
Teilerfolge erzielen, indem das Bundessozi¬ 
algericht sich unseren Standpunkt zu eigen 
machte. 

Weitere Problemfelder sind z.B. die Frage 
nach der „Zweiten Generation“ und einer 
angemessenen Form des Gedenkens. 
Froh bin ich darüber, dass wir gegen teilweise 
erbitterte Widerstände doch für viele Opfer 
und Verfolgte Entschädigungsleistungen 
erkämpfen konnten. Die geleisteten Geldbe¬ 
träge konnten in keinem Fall das erlittene 
Unrecht gutmachen, sie waren aber dennoch 
wichtig, anerkannte der deutsche Staat da¬ 
mit doch seine Verantwortung für die Gräu¬ 
eltaten des Nazi-Regimes. Hierzu trug auch 
die Stiftung „Erinnerung, Verantwortung 
und Zukunft “ (EVZ) in erheblichem Maße 


bei. In dieser Stiftung waren mein Kollege 
Jost Rebentisch und ich zehn Jahre als Kura¬ 
tor bzw. stellvertretender Kurator tätig. Den 
Posten des Kurators wird nun Jost Rebentisch 
innehaben, so auch die Entscheidung unse¬ 
res Vorstands. Die Zusammenarbeit mit der 
Stiftung EVZ war stets konstruktiv und ziel¬ 
orientiert, manchmal gab es natürlich auch 
durchaus kontroverse Standpunkte. In jedem 
Fall war die Arbeit von gegenseitiger Ach¬ 
tung und Respekt geprägt. 

Die vielen Projekte, die der Bundesverband 
national und international durchführt, waren 
auch persönlich sehr bereichernd, so kann 
ich sagen, dass ich nicht nur Kollegen in den 
einzelnen Ländern angetroffen, sondern 
auch wirkliche Freunde in Israel, Polen, Frank¬ 
reich und derTschechischen Republik gewon¬ 
nen habe. 

Dem Internationalen Auschwitz Komitee 
werde ich weiterhin angehören, ein Lebens¬ 
thema kann man ja nicht so einfach ad acta 
legen. 

Mein Dank gilt den Menschen, die unsere 
Arbeit unterstützt haben, die dasselbe Ziel 
wie wir verfolgenden Opfern, die mir durch 
das Erzählen ihres Schicksals immer wieder 
aufgezeigt haben, dass unsere Arbeit unver¬ 
zichtbar ist. Nicht vergessen möchte ich, an 
dieser Stelle auch meiner Frau zu danken. 
Ohne sie hätte ich so manche krisenhafte 
Situation nicht gemeistert. Besonderer Dank 
gebührt dem Land Nordrhein-Westfalen. 
Das Land unterstützt seit vielen Jahren die 
Arbeit des Verbands, denn in dieser Form ist 
der Bundesverband der einzige in der Bun¬ 
desrepublik. 

So wünsche ich allen, ob sie nun in unserem 
Verband tätig sind oder an anderer Stelle für 
die Interessen der Opfer des NS-Regimes 
kämpfen, viel Erfolg, Durchhaltevermögen, 
Gesundheit und gute Nerven. • 

In Verbundenheit 



Michael Teupen 

















► Filmreihe gegen das Vergessen 

Filme, die die Erinnerung wach halten 


Im März/April 2014 veranstaltet der Bundes¬ 
verband eine Filmreihe. 

Die drei Filme behandeln dieThemen Über¬ 
leben, Aufklärungs- und Erinnerungsarbeit 
und Widerstand im Konzentrationslager aus 
unterschiedlichen Perspektiven. 


Aufklärungsarbeit immer wieder auf Schul¬ 
abgänger/innen, die nicht wissen, was der 
Holocaust war. Solche Erlebnisse führen bei 
ihr nicht zur Resignation, sondern lassen sie 
an ihrem Engagement festhalten, über die 
Vergangenheit aufzuklären. 


„Holocaust light - gibt es nicht!“ zeigt die 
Notwendigkeit des Engagements für Erinne¬ 
rungsarbeit aus der Perspektive der Künstle¬ 
rin und Holocaust-Überlebenden Sara Atz- 
mon. Der Film begleitet die körperlich 
gezeichnete Künstlerin und Ihre Enkelin und 
dokumentiert die Lebensgeschichte der 
74 jährigen. Großmutter und Enkelin besu¬ 
chen zusammen mit der Regisseurin Ilona 
Rothin die Orte Auschwitz, Bergen-Belsen 
und Strasshof, die für Erniedrigung, Leid und 
Tod durch den Nationalsozialismus stehen. 
Die Holocaust-Überlebende trifft bei Ihrer 



Der Film „Mut zu Leben“ zeigt Ausschnitte 
aus den Leben von vier beeindruckenden Per¬ 
sönlichkeiten, die die Shoah überlebt haben 
und sich aktiv gegen das Vergessen engagie¬ 
ren. Die Musikerin Esther Bejarano war Teil 
des Mädchenchors in Auschwitz und steht 
heute mit den Musikern von Microphone 
Mafia und Konstantin Wecker auf der Bühne, 
um zum Widerstand gegen Faschismus und 
Fremdenfeindlichkeit aufzurufen. Der Künst¬ 
ler Yehuda Bacon nutzt seine Bilder, um die 
Vergangenheit zu verarbeiten und war mit 
seinen Werken bereits in zahlreichen Ländern 
auf Ausstellungen vertreten. Die ganze Fami¬ 
lie der Autorin Eva Pusztai-Fahidi wurde in 
der Gaskammer ermordet. Um das Gedenken 
aufrechtzuerhalten, hält sie heute Lesungen 
und Vorträge. Die Sängerin und Übersetzerin 
Greta Klingsberg sang in der Kinderoper 
Brundibär und setzt sich heute für die Wie¬ 
deraufführung der Oper ein, um damit eines 
der wichtigsten Zeugnisse des kulturellen 
Widerstands gegen Unterdrückung und Ent¬ 
würdigung der jüdischen Bevölkerung zu 
bewahren. 

Auch „Defiant Requiem“ dokumentiert wie 
es Menschen mit Hilfe von Musik gelingt, 
unter grausamsten Lebensbedingungen ei¬ 
nen Teil ihrer Würde zu bewahren und veran¬ 
schaulicht den tapferen Widerstand der Ge¬ 
fangenen in Theresienstadt. Nach täglicher 
harter Zwangsarbeit trafen sich die Gefange¬ 



nen unter der Leitung des Dirigenten Rafael 
Schächter, um gemeinsam Verdis Requiem 
zu singen. Die Nazis nutzten das kulturelle 
Schaffen der Gefangenen für ihre Propagan¬ 
dafilme. Für die Inhaftierten war die Musik 
wiederum ein Akt des Widerstands, auch bei 
der Aufführung vor führenden NS-Größen. 
Rafael Schächter sagte, dass sie singen könn¬ 
ten, was sie nicht sagen dürften. Murry Sidlin, 
Direktor der Defiant Requiem Foundation 
und Dirigent, hat es geschafft, Verdis Requi¬ 
em auch in Theresienstadt vor Überlebenden 
des Holocaust wieder aufzuführen. 


Die Filmreihe soll den Widerstand der Gefan¬ 
genen und die Aufklärungsarbeit der Über¬ 
lebenden würdigen. Dazu ist geplant, sowohl 
die Regisseure als auch Überlebenden nach 
den Filmen zu Wort kommen zu lassen. 


Thorsten Fehlberg • 


► Konferenz „Zweite Generation“ 


Dass dem Bundesverband Information 
& Beratung für NS-Verfolgte e.V. das Thema 
„Zweite Generation“ besonders wichtig ist, 
haben Sie als Leser unserer Zeitschrift ja 
schon seit langem zur Kenntnis genommen. 
Spätestens mit unseren beiden Fachtagun¬ 
gen in den Jahren 2009 und 2011 wurde dies 
auch nach außen hin deutlich. Vorüberle¬ 
gungen und Gespräche fanden bereits ab 
2006 statt. Es ist völlig klar und eindeutig, 
dass der Bundesverband zunächst die Über¬ 
lebenden des Nazi-Terrors in allererster Linie 
im Blick hat, das darf jedoch keinesfalls den 
Blick versperren auf die psychischen Konse¬ 
quenzen für die „Zweite Generation“ bzw. 
die Folgegenerationen. 

Die Begrifflichkeit „Zweite Generation“ ist 
zwar die geläufige, tatsächlich geht es aber 
nicht nur um die Kinder der Verfolgten, son¬ 
dern um die Nachfolgegenerationen. 
Wie so häufig, wenn es um die Opfer des 
NS-Regimes und deren Nachkommen geht, 
stieß der Bundesverband mit dem Thema 
in politischen Kreisen zunächst auf wenig 


Akzeptanz. Parteiübergreifend bestand 
offensichtlich die Befürchtung, dass das 
Anerkennen der Schädigung auch der 
„Zweiten Generation“ mit materiellen For¬ 
derungen verbunden sein könnte. Eine der 
unangenehmsten und stark an die 
Schlussstrich-Debatte erinnernde Äuße¬ 
rung, mit der wir uns konfrontiert sahen, 
war:„Was sollen wir denn noch alles be¬ 
zahlen?“ 

Daraus wird deutlich, welchen massiven 
Widerständen wir uns gegenüber sahen. 
Nun ist uns dieses Phänomen nicht neu. 
Verbesserungen für die Opfer des NS- 
Regimes mussten immer erstritten wer¬ 
den. 

So gelang es uns, auch bei der Stiftung 
„Erinnerung, Verantwortung und Zukunft“ 
das Bewusstsein dafür herzustellen, dass 
es hier um ein großes Problem geht, dem 
man sich gesellschaftlich stellen muss. 
Der Bundesverband plant nunmehr eine 
Konferenz zum Thema „Zweite 
Generation“ im Frühjahr 2015 in Berlin,für 


die er um die Unterstützung der Stiftung 
nachgesucht hat. Da bereits einige Organi¬ 
sationen wie z.B. die Lagergemeinschaft 
Ravensbrück oder die „Vereinigung der Ver¬ 
folgten des Naziregimes“ zu diesem Thema 
arbeiten, geht es in dieser Konferenz darum, 
die verschiedenen Ansatzpunkte zu hören, 
zu sammeln, zu bündeln, um letztlich zu 
einem gemeinsamen Vorgehen zu gelan¬ 
gen. Der Bundesverband verfügt aufgrund 
seiner jahrelangen Erfahrung zu diesem 
Themenkomplex über die erforderliche 
Kompetenz, eine solche Konferenz sachge¬ 
recht und zielorientiert durchzuführen. 
Wie so häufig, wenn es um die Rechte der 
NS-Opfer und deren Nachkommen geht, 
übernimmt das Land Nordrhein-Westfalen 
eine rühmliche Vorreiterrolle. Als erste Lan¬ 
desregierung anerkennt sie, dass auch die 
„Zweite Generation“ unter den mittelbaren 
Folgen der NS-Diktatur zu leiden hatte und 
gesteht diesen Menschen zu, dass sie der 
Beratung und Unterstützung bedürfen. 

Michael Teupen • 
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Nach der Wahl und mit einer neuen Regierung: 
Hoffnung für die Überlebenden? 



Die alte Bundesregierung - was dürfen wir von der neuen erwarten? 


Die Wahlen zum Deutschen Bundestag und 
die darauffolgenden, quälend langen Koali¬ 
tionsverhandlungen sind vorüber - es wird 
eine neue Bundesregierung geben, die von 
einer anderen Koalition als der bisherigen 
getragen wird. In der künftigen Regierung 
wird auf jeden Fall eine Partei vertreten sein, 
die sich in der Vergangenheit nachdrücklich 
für die Regelung der offenen Fragen in Sa¬ 
chen „Ghettorente“ eingesetzt hat. Im Ko¬ 
alitionsvertrag zwischen CDU/CSU und SPD 
findet sich tatsächlich der folgende Passus 
zur Ghettorente: „Wir sind uns der histori¬ 
schen Verantwortung für die Überlebenden 
des Holocaust, die in der NS-Zeit unsägliches 
Leid erlebt haben, bewusst. Wir wollen da¬ 
her, dass den berechtigten Interessen der 
Holocaust-Überlebenden nach einer ange¬ 
messenen Entschädigung für die in einem 
Ghetto geleistete Arbeit Rechnung getragen 
wird.“ 

Nun müssen den doch eher schwammigen 
Worten nur noch Taten folgen - und sie 
müssen schnell folgen, denn viel Zeit bleibt 
den allermeisten Überlebenden leider nicht 
mehr. 

Hoffnungsfroh stimmt uns ein auf Initiative 
der Länder Nordrhein-Westfalen, Bremen, 
Brandenburg und Baden-Württemberg zu¬ 
standegekommener Beschluss des Bundes¬ 
rates vom 20.09.2013, in dem die Länder¬ 
kammer die Bundesregierung auffordert, 
umgehend eine gesetzliche Regelung vor¬ 
zulegen, die die bestehenden Ungerechtig¬ 
keiten beseitigt. Alternativ verlangt man 
eine entsprechende Änderung der so ge¬ 
nannten „Anerkennungsrichtlinie“, mit de¬ 
ren Hilfe eine einmalige Kapitalentschädi¬ 
gung an die ungerecht behandelten 
Überlebenden gezahlt werden soll. Kein gu¬ 
ter Weg, wie wirfinden: den Überlebenden 
steht nach Recht und Gesetz die Rente ab 
1997 zu. Einer besonderen Behandlung be¬ 
darf es eigentlich nicht - nur einer Präzisie¬ 


rung des Ghettorentengesetzes. Genau die¬ 
se Präzisierung fordert auch die Petition des 
Bundesverbands Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., die dem zuständigen 
Ausschuss nun schon seit einem guten hal¬ 
ben Jahr vorliegt. 

Wir fordern die neue Bundesregierung drin¬ 
gen auf, unmittelbar nach ihrer Vereidigung 
dem Aufruf des Bundesrates und dem Ver¬ 
langen unserer Petition zu folgen, und so 
das unerträgliche und für die wenigen Über¬ 
lebenden sehr schmerzhafte Lavieren der 
nun abgewählten Bundesregierung zu be¬ 
enden. Dafür, dass die Bundesrepublik die 
Ghettorenten-Affäre ohne Schaden an ihrer 
Reputation überstehen könnte, ist es schon 
zu spät - aber es ist allerhöchste Zeit, den 
wenigen Überlebenden, wie es eigentlich 
eine Selbstverständlichkeit sein sollte, nun 
endlich ein wenig Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen. Viele der ursprünglichen Antrag¬ 
steller sind in den vergangenen elf Jahren 
seit der Verabschiedung des Ghettorenten¬ 
gesetzes verstorben, ohne in den Genuss 
dieser selbstverständlichen Gerechtigkeit 
gekommen zu sein. Viele sagen:„Die warten 
doch nur, bis wir alle tot sind!“. Wir hoffen 
sehr, dass dieser unwürdige Zustand nun 
schnell und endgültig beendet wird. 

Was wir von der neuen Bundesregierung 
erwarten, geht über den Themenkreis der 
Ghettorenten allerdings weit hinaus: 
Die wenigen noch lebenden ehemaligen 
sowjetischen Kriegsgefangenen haben bis¬ 
her ebenso wenig eine Entschädigung er¬ 
halten wie die italienischen Militärinternier¬ 
ten. Überlebende und Hinterbliebene der 
Massaker von SS und Wehrmacht in Grie¬ 
chenland und Italien klagen noch immer, 
allerdings mit immer weniger Erfolgsaus¬ 
sichten, auf eine Entschädigung aus 
Deutschland. Das kann so nicht bleiben. 
Dringend notwendig ist eine Untersuchung 


zur Lebenslage der Überlebenden in der 
ganzen Welt, die dazu führen muss, dass 
die gröbsten Missstände schnellstens besei¬ 
tigt werden: Es ist eine Schande, dass NS- 
Opfer heute teilweise unter unwürdigen 
Umständen alt werden müssen. Gerade hier 
sollten sich vor allem die deutschen Politiker 
an ihre „historische Verantwortung für die 
Überlebenden des Holocaust“ erinnern und 
tatkräftig Abhilfe schaffen. 

Auch in der Frage des Erhalts der europäi¬ 
schen Gedenkstätten könnte eine neue Bun¬ 
desregierung erheblich mehr tun als die 
bisherigen: Sicher, die Gedenkstätte in 
Auschwitz wird unterstützt, aber: Was ist 
mit den vielen anderen Einrichtungen in 
ganz Europa, die teilweise in einem bedenk¬ 
lichen Zustand sind und dringend der Un¬ 
terstützung bedürfen? Neben einem struk¬ 
turierten Engagement der EU ist und bleibt 
die Bundesregierung auch hier besonders 
gefragt und in der Pflicht. 

Nicht zuletzt erinnern wir, wie nun schon 
seit mehreren Jahren, an die Belange der so 
genannten „Zweiten Generation“. Es kann 
nicht sein, dass man die gerechtfertigten 
und dringenden Ansprüche und Bedarfe 
dieser Menschen mit einem Schlussstrich 
beiseite wischt. Die „Zweite Generation“ 
hat einen Anspruch darauf, ernst genom¬ 
men und gehört zu werden, gerade und 
insbesondere in Fragen des Gedenkens. 

Wir sind sehr gespannt auf die Arbeit der 
neuen Bundesregierung und hoffen sehr, 
dass wir die Akteure nicht zu oft an das 
erinnern müssen, wozu sie sich im Koaliti¬ 
onsvertrag bekannt haben: An die Verant¬ 
wortung, die Deutschland für die Überle¬ 
benden in allerWelt hat. 

Jost Rebentisch • 









Nicht nur Theater 


Änderung beim 
Härtefonds NRW 

Die Bezirksregierung in Düsseldorf gibt ihre 
Praxis auf, nach der bisher Wiederholungs¬ 
anträge nur bis zu drei Monate nach Eintritt 
einer geänderten Sach- oder Rechtslage 
möglich waren. Das bedeutet für Antragstel¬ 
ler, deren Anträge aufgrund der obenge¬ 
nannten Regelung abgelehnt worden sind, 
dass sie nun ohne Berücksichtigung einer 
Frist erneut Anträge stellen können. 

Besuchsdienst für Über¬ 
lebende im Raum Köln 

Im kommenden Jahr wird der Bundesver¬ 
band noch einmal einen Anlauf unterneh¬ 
men, um im Kölner Raum einen Besuchs¬ 
dienst für bedürftige NS-Verfolgte 
einzurichten. Immer wieder stellen wir fest, 
dass die hochbetagten Überlebenden es aus 
gesundheitlichen Gründen nicht mehr 
schaffen, an den für viele so wichtigen Be¬ 
gegnungscafes teilzunehmen. Für viele ist 
es schmerzhaft, diesen geschützten Ort der 
Begegnung und des Austausches nicht mehr 
aufsuchen zu können und mit den eigenen 
Sorgen und Problemen zunehmend allein 
zu bleiben. 

Dem wollen wir mit einem ehrenamtlichen 
Besuchsdienst, der von Mitarbeiter/innen 
des Bundesverbandes organisiert und koor¬ 
diniert wird, entgegenwirken. Die ehrenamt¬ 
lichen Mitarbeiter/innen, die wir in Zusam¬ 
menarbeit mit der Kölner Freiwilligen¬ 
agentur anwerben werden, werden beim 
Bundesverband intensiv geschult werden, 
ebenso ist eine regelmäßige Supervision 
Bestandteil des Projektkonzepts. Die 
„Besucher“ sollen die Überlebenden regel¬ 
mäßig aufsuchen, mit ihnen sprechen, viel¬ 
leicht spazieren gehen oder kleinere Besor¬ 
gungen machen und dabei helfen, die 
täglichen Sorgen und Nöte zu meistern. 
Das vom Landschaftsverband Rheinland ge¬ 
förderte Projekt, das ab dem 01.04.2014 star¬ 
tet, wird zunächst zwei Jahre lang laufen - 
angelegt ist es aber auf eine längere Zeit, 
für die in der ersten Phase eine stabile Fi- 
nanzierung gefunden werden soll. 
Sollten Sie Interesse daran haben, als ehren¬ 
amtlicher „Besucher“ im Projekt mitzuwir¬ 
ken, wenden Sie sich bitte an die Kölner 
Freiwilligen Agentur, Clemensstraße 7,50676 
Köln, Telefon 0221 8882780 oder direkt an 
den Bundesverband (s. Impressum). 

Warm Home 

jetzt auch in Köln-Porz 

Das Projekt „Warm Home“ hat einen neuen 
Standort eröffnet: Seit dem Juli 2013 treffen 
sich Überlebende aus der ehemaligen 
Sowjetunion nun auch bei einer Gastgeberin 
in Köln-Porz.Tatkräftig unterstützt von der 
Leiterin des Begegnungszentrums der Syn- 
agogen-Gemeinde Köln in Porz, Stella Sh- 
cherbatova, und finanziert von der Stiftung, 
„Erinnerung, Verantwortung und Zukunft“ 
hat sich der Standort bereits gut entwickelt: 
Regelmäßig nehmen zehn bis 15 Überleben¬ 
de an den Treffen teil. Weitere Standorte 
dieses erfolgreichen Projekts sind bereits in 
Vorbereitung. 


In der letzten „überleben...“ des Bundesver¬ 
bands Information & Beratung für NS- 
Verfolgte e.V. hatten wir versprochen, dass 
wir Sie über die weitere Entwicklung unseres 
Projekts„Zeitzeugen-Theater“ informieren. 
Ein Versprechen, das wir gern einlösen. 
Die Idee zu diesem Projekt hatten Jost Re¬ 
bentisch und Michael Teupen aus Israel mit¬ 
gebracht, wo das „Zeitzeugen-Theater“ be¬ 
reits sehr erfolgreich läuft. 

Inhaltlich geht es darum, dass Schülerinnen 
und Schüler gemeinsam mit Zeitzeugen ein 
Theaterstück erarbeiten und entwickeln, in 
dem die Jugendlichen Teile der Verfolgung, 
die die Zeitzeugen erleiden mussten, sze¬ 
nisch darstellen. Ein fertiges Drehbuch gibt 
es nicht. 

Die Ziele dieses Projekts sind vielfältig: Zum 
einen geht es darum, dass die Zeitzeugen 
ihr Erleben weitergeben können, sie teilha¬ 
ben, zum anderen darum, dass die Schüler 
von den Betroffenen selber erfahren, was 
Rassismus und 
Antisemitis¬ 
mus für grau¬ 
same Auswir¬ 
kungen und 
Folgen für 
ganze Familien 
und deren 
Nachkommen 
haben können. 

Kein Buch und 
kein Film kann 
die Begegnung 
mit Zeitzeugen 
ersetzen, nichts 
wirkt so nach¬ 
haltig, ein¬ 
drücklich und 
unvergesslich. 

Nach vielen 
Vorgesprächen 
konnten wir im 
Jahr 2013 mit 
dem Projekt 
beginnen. Von 
Seiten des 
L e i b n i z - 
Gymnasiums 
Dormagen 
nehmen nun 
zehn Schüle¬ 
rinnen und 
Schüler teil, ebenso wie acht Zeitzeugen, 
wobei es uns wichtig war, dass die Zeitzeu¬ 
gen auch verschiedene Verfolgungshinter¬ 
gründe repräsentieren. 

Es war ein durchaus aufregender Moment, 
als Zeitzeugen und Schüler zum ersten Mal 
zusammen in einem Raum saßen, und es 
losgehen sollte, schließlich trennen die bei¬ 
den Gruppen ca. 60 bis 70 Lebensjahre. Das 
Eis wurde aber relativ schnell gebrochen, da 
die Zeitzeugen den jungen Menschen sehr 
offen und vorbehaltlos begegneten, was 
dann auch recht bald die anfängliche Scheu 
und Zurückhaltung nahm. Dazu trugen auch 
Übungen und Spiele bei, die das Vertrauen 
zwischen Zeitzeugen und Schülern entwic¬ 
kelte und stärkte. 

Nach einigen Treffen konnten bereits die 
ersten Szenen probiert werden, was bei den 


Beteiligten zum Teil eine tiefe emotionale 
Betroffenheit auslöste. Die Schüler konnten 
nachvollziehen, wie sich die Zeitzeugen, die 
ja damals in ihrem Alter waren, in der 
tuation gefühlt hatten, und die Zeitzeugen 
selber erleben ihre Geschichte aufs Neue. 
In solch dramatischen Momenten ist die 
psychologische Unterstützung unerlässlich. 
Wichtig sind daher auch die Pausen bei 
Kaffee, Tee und Gebäck. Man kann wieder 
durchatmen und sich überalltägliche Dinge 
unterhalten wie Schule, Freunde und Familie. 
So entsteht aus den anfänglich zwei Grup¬ 
pen eine homogene Gruppe mit einer neuen 
Dynamik und einem gemeinsam definierten 
Ziel. 

Nicht verschweigen wollen wir, dass wir zu 
einem Wechsel in der Regiearbeit gezwun¬ 
gen waren, wir sahen uns mit einer Kündi¬ 
gung konfrontiert. Durch unser sofortiges 
Handeln, mit Hilfe des jüdischen Begeg¬ 
nungszentrums in Köln-Chorweiler und dem 
ungebrochenen 
Engagement 
der Schule und 
der Schülerin¬ 
nen und Schüler 
konnten wir mit 
Svetlana Fourer 
binnen Kurzem 
eine neue Mit¬ 
arbeiterin für 
die Regie ver¬ 
pflichten, die die 
begonnene Ar¬ 
beit aufnahm 
und erfolgreich 
fort setzt. 

In Presse, Funk 
und Fernsehen 
stieß unser Pro¬ 
jekt auf großes 
Interesse, regio¬ 
nal und überre¬ 
gional wurde 
berichtet, das 
Projekt ein¬ 
stimmig für in¬ 
novativ, span¬ 
nend und 
lehrreich gehal¬ 
ten. 

Die Urauffüh¬ 
rung ist für Fe¬ 
bruar 2014 im Leibniz-Gymnasium in Dor¬ 
magen avisiert, weitere Aufführungen wird 
es anschließend im Forum der VHS im Rau- 
tenstrauch-Joest-Museum in Köln geben, 
auch darüber werden wir Ihnen in der näch¬ 
sten Ausgabe der „...überleben“ berichten. 
Aktuelle Neuigkeiten aus dem Projekt kön¬ 
nen Sie auch auf der Projekthomepage unter 
www.zeitzeugen-theater.de finden. 
Besonders zu danken ist dem Leibniz- 
Gymnasium in Dormagen, dessen Direktor 
Herbert Kremer und den an dem Projekt 
beteiligten Lehrerinnen. Die Belange und 
Erfordernisse der Probenarbeiten stoßen 
immer auf ein offenes Ohr und werden so¬ 
weit wie möglich in die Abläufe der Schule 
integriert. 

Michael Teupen • 


Kann man Holocaust Spielen? - Für ein Jahr teilten 
Überlebende nationalsozialistischer Verfolgung ihre 
schrecklichsten und schönsten Lebenserinnerungen mit 
Schülerinnen und Schülern. Für ein Jahr probten Überlebende 
nationalsozialistischer Verfolgung gemeinsam mit 
Schülerinnen und Schülern wöchentlich die dramatische 
Darstellung grausamster und erschreckendster Ereignisse der 
Zeitgeschichte. Das „Projekt Zeitzeugentheater“ endet mit 
der Aufführung des Theaterstückes, das sich gleich einem 
Liosaik aus den Erinnerungen der Zeitzeuginnen und 
Zeitzeugen zusammensetzt. Überlebende, Schülerinnen 
und Schüler in diesem spannungsreichen 

a Moment gemeinsam auf der Bühne 

, zu erleben “ dazu möchten wir Sie 

re cht he rz 1 i ch 
■ j ” v A. einladen. 


Zeitzeugen-Theater 

Freitag, 21. Februar - Premiere im Leibniz-Gymnasium 

Dienstag, 25» und. Mittwoch, 26. Februar 

19 - 21 Ohr, Cäcilienstr. 29-33, Forum Volkshochschule im iiuseum, 5€ 


eyz 


Ein Projekt des Bundesverbandes Information & Beratung für NS-\ferfolgte e.V. in 
Kooperation mit dem Lefoniz-Gyrnnasiurn Dormagen und der SynagogervGemeinde Köln. 

Wir danken der Otto and Fran Walter Foundation Inc. 
und der Stiftung Erinnerung, Verantwortung und Zukunft für ihre großzügige Unterstützung. 


Entwurf: Masha Burlakova 
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Termine 


Datum 

Veranstaltung 

Veranstalter 

05.01.2014,14 h 

Führung durch die Sonderausstellung mit 

Katja Janitschek: 

Das Jahr 1938. Kunst, Künstler, Politik 

Jüdisches Museum Frankfurt Main 
www.juedischesmuseum.de 

Ort: Jüdisches Museum, Untermainkai 14/15 

05.01.2014,15 h 

Führung: 

Die Frankfurter Judengasse und der alte 

Friedhof 

Jüdisches Museum Frankfurt Main 
www.juedischesmuseum.de 

Ort: Museum Judengasse, Kurt-Schumacher-Str. 10 

Bis 12.01.2014 

Kleine Ausstellung im Gewölbe: 

„Was hat das Hemd mit Politik zu tun?“: 

Bekleidung im Alltag des NS-Regimes 

NS-Dokumentationszentrum der Stadt Köln 
www.museenkoeln.de/ns-dokumentationszentrum/ 

Ort: NS-Dokumentationszentrum, Appellhofplatz 23-25 

Bis 22.01.2014 

Ausstellung: 

„Spurensuche“: Die Todesmärsche in den 

Dokumenten des International Tracing Services (ITS) 

Stiftung Erinnerung, Verantwortung und Zukunft 
www.stiftung-evz.de 

Ort: Foyer der Stiftung EVZ, Lindenstr. 20-25, Berlin 

14.-22.01.2014 

5. Jüdische Filmtage in München: 

Fotoausstellung über jüdische Filmschaffende, 
Stummfilmklassiker mit Live Musik, 
neue bemerkenswerte Spielfilme u.v.m. 

Jüdisches Museum München 
www.juedisches-museum-muenchen.de 

Karte u. Infos: Büro des IKG-Kulturzentrums 

Tel.: 089 - 202400 491; Mail: karten@ikg-m.de 

23.01.2014,15 h 

Erzählcafe Köln 

Mit Alexander Zamansky 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Residenz am Dom, An den Dominikanern 6-8, Köln 

23.01.2014,19 h 

Podiumsdiskussion: 

„Verrückt vor Hunger“: Überlebende der 
Leningradblockade berichten 

Stiftung Erinnerung, Verantwortung und Zukunft 
www.stiftung-evz.de 

Ort: Stiftung EVZ, Lindenstr. 20-25, Berlin 

27.01.2014,18 h 

Köln - Gedenkstunde für die Opfer des 
Nationalsozialismus: 

Letzte Rettung vor dem Abgrund? - 
Köln Herbst/Winter 1944. 

Im Anschluss Mahngang zum Denkmal für 
die Opfer der NS-Militärjustiz, Appellhofplatz 

Projektgruppe Gedenktag 27. Januar/ Mitveranstalter: 
Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de; Tel.: 0221 -17 92 94- 0 

Ort: AntoniterCityKirche, Schildergasse, Köln 

28.01.2014,19 h 

Vortrag mit Sound- und Filmbeispielen: 

Jan Raabe: „RechtsRock - Motor und Modernisierer 
des Neonazismus“ - Einblicke in die Musik und die 
Lebenswelt der extrem rechten Jugendkulturen 

Gedenkhalle Schloss Oberhausen 

www.ns-gedenkstaetten.de/nrw/oberhausen/aktuelles.html 

Ort: Bert-Brecht-Haus, Stadtbibliothek, 

Langemarkstr. 19-21, Oberhausen, i.OG Leseloft 

29.01.2014,19 h 

Dokumentarfilm von Beate Lehr-Metzger: 

„Keine Kameraden“ 

Um Anmeldung wird gebeten 

Stiftung Erinnerung, Verantwortung und Zukunft 
in Koop. mit Gegen Vergessen - für Demokratie e.V. 
www.stiftung-evz.de 

Ort: Stiftung EVZ, Lindenstr. 20-25, Berlin 

Bis 09.02.2014 

Ausstellung: 

„Alles hat seine Zeit“: Rituale gegen das 

Vergessen“ 

Jüdisches Museum Berlin 
www.jmberlin.de 

Ort: Lindenstraße 9-14, Berlin 

18.02.2014,19 h 

Vortrag von Prof. Dr. Wolf Grüner: 

„Der Novemberpogrom 1938 und die Berliner“ 
Moderation: Prof. Dr. Andreas Nachama 

Topographie des Terrors, Niederkirchnerstr. 8, Berlin- 
Kreuzberg; www.topographie.de 

Ort: Auditorium, Eintritt frei 

20.02.2014,15 h 

Erzählcafe Köln 

Mit Marina Saksaganska 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Residenz am Dom, An den Dominikanern 6-8, Köln 

21.02.2014,19:30 h 

PREMIERE: 

Zeitzeugentheater - Witness Theatre 

Eintritt:5,00 EUR/3,00 EUR 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Leibniz-Gymnasium Dormagen, 

Dr. Geldmacher-Str. 1, Dormagen 

25.02.2014,19 h 

Aufführung: 

Zeitzeugentheater - Witness Theatre 

Eintritt: 5,00 EUR 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Forum VHS im Museum, Cäcilienstr. 29-33, Köln 

26.02.2014,19 h 

Aufführung: 

Zeitzeugentheater - Witness Theatre 

Eintritt: 5,00 EUR 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Forum VHS im Museum, Cäcilienstr. 29-33, Köln 

04.03.2014,20 h 

Konzert: 

Defiant Requiem: Verdis „Messa da Requiem“ 
im Ghetto Theresienstadt 

Ideengeber & Dirigent: Murry Sidlin 

Veranstalter Stiftung Jüdisches Museum Berlin 

Produktion der Defiant Requiem Foundation 

Ort: Konzerthaus Berlin, Großer Saal 
www.konzerthaus.de; Ticket Hotline: 030-20 30 9 2101 

Bis 09.03.2014 

Ausstellung: 

„Ein ganzes Leben in einer Hutschachtel“ 

Bertha Sander: Eine jüdische Innenarchitektin 
aus Köln 

NS-Dokumentationszentrum der Stadt Köln 
www.museenkoeln.de/ns-dokumentationszentrum/ 

Ort: NS-Dokumentationszentrum, Appellhofplatz 23-25 

20.03.2014,15 h 

Erzählcafe Köln 

Mit Sara Atzmon (angefragt) 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Residenz am Dom, An den Dominikanern 6-8, Köln 

26.03.2014,15 h 

Erzählcafe Münster 

Mit Prof. Felix Kolmer (angefragt) 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Paul-Gerhardt-Haus, Friedrichstr. 10, Münster 

02.04.2014,15 h 

Erzählcafe Düsseldorf 

N.N. 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Zentrum Plus AWO Altstadt, Kasernenstr. 6, 

1. Etage (Aufzug), Anbau Wilhelm-Marx-Haus, Düsseldorf 

12.06.2014,15 h 

Geplant: 

Erzählcafe Köln 

Bundesverband Information & Beratung 
für NS-Verfolgte e.V., www.nsberatung.de 
info@nsberatung.de, Tel.: 0221 -17 92 94 - 0 

Ort: Residenz am Dom, An den Dominikanern 6-8, Köln. 
























Die Überlebenden 
brauchen Ihre 
Unterstützung! 


Das Ende des Zweiten Weltkrieges liegt 
nun schon bald yo Jahre zurück - dieje¬ 
nigen, die Krieg und Verfolgung als Kin¬ 
der durchmachen mussten, sind heute 
alte Menschen. Ich bin einer davon. 
Der Bundesverband ist seit seiner Grün¬ 
dung für die Interessen der Überleben¬ 
den eingetreten: Ein Engagement, das 
notwendig ist, und für das ich dankbar 
bin. Ich unterstütze die Arbeit des Bun¬ 
desverbandes durch meine ehrenamt¬ 
liche Vorstandstätigkeit - und auch Sie 
können helfen: 

- Werden Sie für 75 Euro im Jahr 
Mitglied. 

- Übernehmen Sie eine Patenschaft im 

Rahmen der Erzähl- und Begeg¬ 
nungscafes für die in Nordrhein- 
Westfalen lebenden NS-Verfolgten. 

- Leisten Sie einen Spendenbeitrag. 
Unterstützen Sie uns, damit wir auch 
in Zukunft engagiert für die Interes¬ 
sen der Überlebenden eintreten kön¬ 
nen. 



Mit herzlichen Grüßen 


Ihre 

Sofie Brabanski 

Stellvertretende Vorsitzende des Bundesverbands Infor¬ 
mation & Beratungfür NS-Verfolgte e.V. / j ,_ 


Rezension 

Wolfram Wette: Feldwebel Anton Schmid. 
Ein Held der Humanität. Frankfurt 2013. 

„Und in diesen zwei Minuten, die wie ein 
plötzlicher Lichtstrahl inmitten dichter, 
undurchdringlicher Finsternis waren", 
schrieb Hannah Arendt in ihrem Buch 
über den Eichmann-Prozess, „zeichnete 
ein einziger Gedanke sich ab, klar, unwi¬ 
derlegbar, unbezweifelbar: wie vollkom¬ 
men anders alles heute wäre, in diesem 
Gerichtssaal, in Israel, in Deutschland, in 
ganz Europa, vielleicht in allen Ländern 
der Welt, wenn es mehr solche Geschich¬ 
ten zu erzählen gäbe." 

Gemeint hat die berühmte Philosophin 
damit die Geschichte des einfachen Elek- 
trohandwerkers und Feldwebels der 
Wehrmacht, Anton Schmid, der während 
der deutschen Besatzung in Wilna hun¬ 
derten Juden das Leben rettete und dafür 
mit seinem Leben bezahlte. 

Wer Anton Schmid war, was ihn bewegte, 
und wieso er sich dazu entschied, den 
Verfolgten zu helfen, beleuchtet der Hi¬ 
storiker Wolfram Wette in seinem Buch 
„Feldwebel Anton Schmid. Ein Held der 
Humanität.“ Dabei war es für den Autor 
nicht einfach, die Geschichte des Feldwe¬ 
bels aus Wien nachzuzeichnen, da es an 
primären Quellen mangelt. Dennoch ist 
es Wette gelungen, das Lebensbild dieses 
Mannes und damit zentrale Motive für 
sein Handeln Sichtbarwerden zu lassen. 
Anton Schmid kam im September 1941 
nach Wilna, um dort die Versprengten- 
Sammelstelle der Wehrmacht zu leiten. 
Die SS und ihre litauischen Helfer hatten 
bis zu diesem Zeitpunkt bereits tausende 
Juden ermordet. Schmid, der mit dem 
mörderischen Geschehen konfrontiert 
wurde, sah nicht weg, sondern entschied 
sich, den Verfolgten zu helfen. Bis Januar 
1942 rettete er hunderten jüdischen Men¬ 
schen das Leben, indem er sie etwa mit 
falschen Papieren ausstattete oder in sei¬ 
ner Dienststelle für vermeintlich „kriegs¬ 
wichtige Arbeiten“ beschäftigte. Darüber 
hinaus verhalf Schmid weiteren Juden 
zur Flucht aus dem Ghetto und unter¬ 
stützte den ab Winter 1941/42 langsam 
aufkeimenden jüdischen Widerstand. 

Obwohl das Risiko für Schmid unkalku¬ 
lierbar hoch war, war er bereit, es einzu¬ 
gehen: Er betrachtete seinen Einsatz für 
die bedrohten Juden aufgrund seinertie- 
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fen Mitmenschlichkeit und seines christ¬ 
lichen Glaubens als Selbstverständlich¬ 
keit. Nachdem er bei einer seiner Flucht¬ 
hilfefahrten Ende Januar 1942 entdeckt 
und verhaftet worden war, schrieb er kurz 
vor seiner Hinrichtung in einem seiner 
Abschiedsbriefe an seine Frau:„lch habe 
ja nur als Mensch gehandelt und wollte 
ja niemandem weh tun.“ 

Nach 1945 wurden die unglaublichen Ret¬ 
tungstaten und der damit verbundene 
Name Anton Schmids unter den Juden in 
aller Welt bekannt. In Deutschland hinge¬ 
gen wollte man von Judenrettern jahr¬ 
zehntelang nichts wissen. Wolfram Wette 
geht daher konsequenterweise in seinem 
Buch auch auf die Zeit nach 1945 ein und 
schildert, wie das Andenken an Schmidt 
immer wieder verdrängt und unterdrückt 
und vor allem auch in der Bundeswehr 
behindert wurde. So wurde erst im Jahr 
2000 nach langem Zögern eine Kaserne 
nach Schmidt benannt, die jedoch im Jahr 
2010 geschlossen wurde. Die Erinnerung 
an Schmidt ging so wieder verloren. 
Das Buch von Wette ist daher umso wich¬ 
tiger, da es die aufrüttelnde und bewe¬ 
gende Geschichte Anton Schmids einem 
breiteren Publikum zugänglich macht, 
und da Wette vor allem eines aufzeigt: 
Dass es auch unter noch so extremen 
Bedingungen inmitten des Zweiten Welt¬ 
krieges einen Handlungsspielraum für 
Mitmenschlichkeit gegeben hat. 


Vanessa Rex • 
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Opa Erwin 



Mein Opa Erwin war ein verschrobener 
Griesgram. Er war nicht mein echter Opa, 
meine Mutter war seine Stieftochter. Sie 
und wir, die beiden angeheirateten Enkel¬ 
kinder, interessierten ihn nicht im Gering¬ 
sten. Wenn wir meine Oma Irmgard und ihn 
in der badischen Kleinstadt Bruchsal be¬ 
suchten, verschanzte er sich im Arbeitszim¬ 
mer mit seiner Zigarre hinter dem Schreib¬ 
tisch. 

Er starb, als ich fünf war. Meine Großmutter 
hat über ihn immer die gleichen Geschich¬ 
ten wiederholt. Die erste: Erwin, geboren 
1883, wird 1907 als junger Assistenzarzt in 
Berlin dazu abkommandiert, Kaiser Wilhelm 
II. auf dem Schiff nach China zu begleiten. 
Der Kaiser traut sich vor Hongkong aus 
Angst vor Krankheit kein einziges Mal von 
Bord und bekommt dennoch die Ruhr. Erwin 
heilt den Kaiser und bekommt zum Dank 
eine goldene Uhr. Omas zweite Geschichte: 
Erwin hängt während des Dritten Reiches 
an Hitlers Geburtstag die Reichsflagge des 
Kaisers aus dem Fenster und wird zur Strafe 
eine kurze Zeit zum Zwangsdienst als Arzt 
ins KZ Auschwitz versetzt. Wie lange genau, 
erzählte Oma nie. Meine Mutter kannte 
auch eine Geschichte: Er hat ihr als Kind 
öfter eine runtergehauen und sie in den 
Kohlenkeller geschickt, wenn er sie bestra¬ 
fen wollte. Auch später, als Stiefvater eines 
pubertierenden Teenagers, war er völlig 
überfordert. 


Erwin war sehr viel älter als meine Großmut¬ 
ter, zwanzig Jahre. Oma hatte ihn erst nach 
dem Krieg geheiratet, als er schon Anfang 
sechzig war. Mit ihren ersten beiden Ehe¬ 
männern hatte sie Pech. Meine Mutter, mei¬ 
ne Schwester und ich glaubten lang, dass 
Oma den alten Erwin wahrscheinlich nur 
geheiratet hatte, weil sie im Alter finanziell 
abgesichert sein wollte. Er ist 86 Jahre alt 
geworden. Ich habe nicht geweint, als ich 
von seinem Tod gehört hatte. 

Vor zwei Jahren meldet sich dann der Enkel 
eines Rechtsanwalts bei mir: Sein Großvater, 
Dr.Otto Stahmer, wurde bei den Nürnberger 
Prozessen zu Hermann Görings Pflichtver¬ 
teidiger bestellt. Opa Stahmer hatte unse¬ 
rem Opa im Februar 1946 geschrieben, um 
bei ihm zu erfragen, ob Auschwitz denn 
wirklich so schlimm gewesen sei, er sei doch 
Häftling gewesen. Opa habe Otto Stahmer 
ausführlich geantwortet, erzählt der Enkel, 
und zwar dass Auschwitz noch viel schlim¬ 
mer gewesen sei, als man sich vorstellen 
könne. Am Ende des Briefes an den Vertei¬ 
diger berichtet er auch von einer Frau, die 
aus Liebe sogar ihr Leben für ihn riskiert 
habe: meine Oma. 

Opa ein Held und Oma die große Liebe sei¬ 
nes Lebens? Sprechen wir von den gleichen 
Personen? 

Im Winter 2012 überreicht mir der Enkel 
persönlich eine Kopie des acht Seiten lan¬ 
gen, maschinengeschriebenen Briefes mei¬ 


nes Opas. Den Brief beginnt Opa mit einer 
Schilderung, wie er nach Auschwitz gelangt 
ist - eine Geschichte, die sich stark von der 
Version unterscheidet, die meine Oma stets 
erzählte. Opa war »Halbjude«. 1937 wird er 
bei der Ärztekammer als Jude denunziert, 
im Oktober 1938 muss er seine Berliner Pra¬ 
xis schließen. Opa muss Geld verdienen und 
bewirbt sich als Arzt in dem »jüdischen 
Arbeitslager« Neutomischel in Polen. Er zeigt 
den dortigen Lagerführer an, weil der Le¬ 
bensmittel für Lagerinsassen unterschlägt 
und wird in ein Lager nach Posen abkom¬ 
mandiert, bis er dort von der SS am 23. Au¬ 
gust 1942 verhaftet wird, weil er unerlaubt 
Polen behandelt. Er wird in das berüchtigte 
Fort VII - Colomb, eingeliefert - »als Arier 
und politischer Häftling«; er muss zehn Wo¬ 
chen heiße Ziegel aus der Brennerei schlep¬ 
pen. Am 20. April 1943 unterschreibt Ernst 
Kaltenbrunner, einen Haftbefehl für Dr. Er¬ 
win Valentin, der daraufhin nach Auschwitz 
transportiert wird, als Jude, mit Judenwinkel 
und der auf dem linken Arm eintätowierten 
Nummer 122660. Ich habe diese Nummer 
nie gesehen, und meine Großmutter hat 
mir nie davon erzählt. Auf den folgenden 
drei Briefseiten beschreibt Erwin Gräuelta¬ 
ten und den KZ-Alltag in Auschwitz:„Es gab 
auch Vergasungen kleineren Stiles...“ Am 
25.Januari945 steht schließlich die russische 
Armee vor Auschwitz. Sechs Monate nach 
Kriegsende kehrt er nach Berlin zurück. In 
dem Brief an Otto Stahmer schreibt Opa 
Erwin auch eine kleine Passage über meine 
Großmutter, die mein ganzes Bild von ihr 
und ihrer Beziehung mit ihm auf den Kopf 
stellt: „Nur ein ganz kleiner Teil des deut¬ 
schen Volkes steht in meinen Augen ... als 
unschuldig da,jene, die wirklich nichts wus¬ 
sten, und jene, die es wussten und unter 
eigener Lebensgefahr durch Briefe oder 
Päckchen, die sie an uns noch in das K.Z. 
schickten, unter Beweis stellten, dass sie 
anti-hitlerisch waren. Die Frau, die ich dem¬ 
nächst nach ihrer hoffentlich nicht zu lange 
dauernden Scheidung heiraten werde, hat 
so zu mir gehalten und mir dauernd Päck¬ 
chen und Briefe geschickt, obwohl es für sie 
stets gefährlich war. Und, wenn ich auch ... 
nur ein einziges Päckchen erhalten hab, so 
habe ich ausser ihrem Wort Zeugen für ihre 
Taten! Und wie diese meine zukünftige Frau 
gibt es Tausende, die ihre Überzeugung 
durch die Tat bewiesen haben.“ 

Drei Sätze, die Erwin über Oma in dem Brief 
fallen lässt, drei Sätze, die zeigen, dass meine 
Mutter, meine Schwester und ich die Liebe 
zwischen den beiden immer verkannt hat¬ 
ten, genau wie Opa Erwin. 

Warum hat uns niemand von Opa Erwins 
Jahren in Auschwitz erzählt? 

Lars Reichardt • 


Dieser Artikel ist eine gekürzte Fassung des 
am 20.0g.2013 im Süddeutsche Zeitung Ma¬ 
gazin erschienenen Artikels „Ein Mann mit 
Vergangenheit^ von Lars Reichardt. 









